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selbst begdibt sich wieder nach dem Saale, wo die Fürsten noch bei
Tische sitzen. Hier klagt sie ihnen in den beweglichften Ausdrucken,
was ihr eben hinterbracht worden, und wie schlecht man das gegebene
Kaiserwort gehalten. Man erwiderte ihr mit Lachen, dass dies nun
zinmal Kriegsgebrauch sei, und dass bei einem Durchmarsch von
Soldaten dergleichen kleine Unfälle nicht zu verhüten seien. , Das
wollen wir doch sehen,“ antwortete sie aufgebracht. „Meinen armen
Unterthanen muüss das Ihrige wieder werden, oder, bei Gott!—
indem sie drohend ihre Stimme anstrengte, „Fürstenblut für
Ochsenblut!“ Mit dieser bündigen Erklärung verließ sie das
Zimmer, das in wenigen Augenblicken von Bewaffneten erfüllt war,
die sich, das Schwert in der Hand, doch mit vieler Ehrerbietigkeit,
hinter die Stühle der Fürsten pflanzten und das Frühstück bedienten.
Beim Eintritt dieser kampflustigen Schar veränderte Herzog Alba
die Farbe; stumm und betreten sah man einander an. Abgeschnitten
von der Armee, von einer überlegenen, handfesten Menge umgeben,
was blieb ihm übrig, als sich in Geduld zu fassen und, auf welche
Bedingung es auch sei, die beleidigte Dame zu versöhnen. Heinrich
von Braunschweig fasste sich zuerst und brach in ein lautes Gelächter
aus. Er ergriff den vernünftigen Ausweg, den ganzen Vorgang ins
Lustige zu kehren, und hielt der Gräfin eine große Lobrede 'über
ihre landesmütterliche Sorgfalt und den entschlossenen Muth, den sie
bewiesen. Er bat sie, sich ruhig zu verhalten, und nahm es auf
sich, den Herzog von Alba zu allem, was billig sei, zu vermögen.
Auch brachte er es bei dem letzteren wirklich dahin, dafs er auf der
Stelle einen Befehl an die Armee ausfertigte, das geraubte Vieh den
Eigenthümern ohne Verzug wieder auszuliefern. Sobald die Gräfin
von Schwarzburg der Zurückgabe gewiss war, bedankte sie fich aufs
schönste bei ihren Gästen, die sehr höflich von ihr Abschied nahmen.

133. Beileidschreiben an die Mutter beim Tode des Vaters.
Jena 19. September 1796.

Herzlich betrübt ergreife ich die Feder, mit Ihnen und den
Schwestern den schweren Verlust zu beweinen, den wir erlitten haben.
Zwar gehofft habe ich schon eine Zeitlang nichts mehr; aber wenn
das Unvermeidliche eingetreten ist, so ist es immer ein erschütternder
Schlag. Daran zu denken, dass etwas, das uns so theuer war, und
woran wir mit den Empfindungen der frühen Kindheit gehangen und
auch im späten Alter mit Liebe geheftet waren, dass so etwas aus
der Welt ist, dass wir mit allem unsern Bestreben es nicht mehr
zurückbringen können, daran zu denken ist immer etwas Schreckliches.
Und wenn man erst, wie Sie, theuerste Mutter, Freude und Schmerz
mit dem verlornen Gatten und Freunde so lange, so viele Jahre ge
theilt hat, so ist die Trennung um so schmerzlicher. Auch wenn ich
nicht einmal daran denke, was der gute verewigte Vater mir um
uns allen gewesen, so kann ich mir nicht ohne wehmüthige Rührung


